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In aller Munde

Lippen, Zunge und Zähne – Beißen und Reißen – Essen, Schme-
cken und Lecken – Singen, Pfeifen und Sprechen – Schreien, 
Speien und Spucken – Atmen, Hauchen und Rauchen – Lachen 
und Weinen, Tasten und Fühlen sowie Küssen, Lust und Leiden-
schaft, der Mund und seine Höhle sind eine äußerst reizvolle 
Körperzone, sie ist ein Alleskönner. Im eigentlichen wie im me-
taphorischen Sinne öffnen sich in der Bildgeschichte von Kunst 
und Kultur von Anbeginn bis heute allerlei Münder und Mäuler. 
Diesen thematischen Reichtum des Oralen systematisch nach-
zuzeichnen, bedeutet, sich auf eine Erkundungstour durch das 
Inventar und das komplexe Funktionspektrum der körpereige-
nen Mundhöhle zu begeben. Kapitel für Kapitel wird dabei deut-
lich, dass das Orale gleich eine ganze Reihe von Motivgeschich-
ten geschrieben hat, welche die Ausstellung im Kunstmuseum 
Wolfsburg und dieser Essay in komprimierter Form darstellen. 1 

Ein Großteil der multifunktionalen Mundhöhle entzieht sich 
dem menschlichen Blick, was wohl schon immer einen Teil ihres 
Reizes für Kunst und Kultur begründet haben mag. Sie ist ein Ort 
des Ungewissen, das Tor zum Verborgenen, zum Körperinneren. 
Rainer Maria Rilke spricht gar von einer Welt: „Durch alle We-
sen reicht der eine Raum: Weltinnenraum“. 2 Der metaphorische 
Weltinnenraum ist in der christlichen Ikonografie der Ort der 
Verdammnis, denn in der mittelalterlichen Vorstellung ist es die 
Hölle, die lodernd im Erdinneren wartet. Dieses Erdinnere ist ein 
endloses Körperinneres, denn das infernale Zugangstor ist ein 
weit aufgerissenes Maul, aus dem ein vulkanartiges Feuer schlägt, 
wie die entsprechenden Holzschnitte in den Blockbüchern aus 
dem 15. Jahrhundert eindrucksvoll veranschaulichen (S. 40 und 41). 
Die Verdammten fallen in das Flammenmeer des Höllenschlun-
des, schwimmen, straucheln und schreien in ewigem Schmerz. 
Die alttestamentarischen Beschreibungen eines höllischen Ra-
chens durch Jesaja (Jes 5,14) und Hiob (Hiob 41, 6–13), der dem 
flammenspeienden Leviathan eine Gestalt zu geben versucht, so-
wie die neutestamentarische Johannesoffenbahrung (Off 20,10) 
mögen die bildgewaltigen Darstellungen des Höllenschlundes 
„befeuert“ haben. 3 Ab dem späten Mittelalter sind die Hölle und 
ihr Schlund fester Bestandteil der Darstellungen des Jüngsten Ge-
richts, während das Bildsujet Christus in der Vorhölle den Erlöser 
zeigt, wie er Adam und Eva und die Propheten aus dem Höllen-
portal befreit. Das letztere der beiden Motive ist wie die Überlie-
ferung von Jona und dem großen Fisch (Jona 1,1–2,11) einer der 
seltenen Bildmomente, in denen das Monster- oder Fischmaul 
Freiheit schenkt, statt zu verschlingen (S. 50 und 52). Im Buch des Pro-
pheten Jona heißt es, dass er von einem großen Fisch verschluckt 
und nach drei Tagen wieder ausgespuckt wird. Würdevoll und ge-
läutert entsteigt Jona bei Jan Brueghel d. Ä. (1597/98, S. 51) dem Maul 
des Fisches – keine reißenden Zähne, keine ausladenden Gesten. 
Allein die aufgewühlte See spiegelt die emotionale Reise Jonas. 

Mit der schier grenzenlosen Fantasie von Hieronymus Bosch 
und seinen Nachfolgern verändert sich im 15. und 16. Jahrhundert 
die Darstellung des Höllenrachens. Das weit aufgerissene Maul 
birgt nicht länger eine entflammte Höllensuppe samt Sündigern, 
sondern fungiert als eine Art Eingangstor, in dessen Umfeld sich 
eine Höllenlandschaft entfaltet. Diese apokalyptische, von Feuer 
hinterfangene Szenerie ist dicht von einem sadistischen Höllen-
personal besiedelt – fantastische, einfallsreiche Peiniger mit un-
stillbarer Foltergier. Entscheidend ist: Im Zuge dieser Entwicklung 
verwandelt sich der tierische Höllenkopf in einen menschlichen. 4 
Das Gemälde Christus in der Vorhölle aus der direkten Nachfolge 
von Hieronymus Bosch (um 1520) unterstreicht diese zentrale Be-
deutung durch die Positionierung des kieferlosen Kopfportals im 
Vordergrund (S. 42–43). Christus bricht lichtumhüllt durch eine Art 
Falltor in das Bildgeschehen ein. Dieselbe Eintrittszene ist in Pieter 
Huys’ Version des Bildsujets (um 1560) zu sehen, doch der über-
dimensionale Kopfprotagonist hat nun Hände, Arme und Beine. 5 
Mit Ersteren reißt er seinen Mund zu einem Portal auf, während 
sich das wahre Inferno der Qual in seinem Umfeld abspielt. Selbst 
um 1700 wirkt das Erbe von Bosch noch nach, denn Egbert van 
Heemskerck d. J. lässt den aufgrund seiner reformatorischen The-
sen verurteilten Martin Luther auf einem skelettartigen Wesen 
in Richtung eines anthropomorphen Höllenmauls reiten, wo ein 
teuflisches Wachpersonal auf ihn wartet (S. 44–45).

Ganz ähnlichen Torturen muss sich der heilige Antonius unter-
ziehen, der als Eremit in der Wüste dämonischen Verlockungen 
zu widerstehen hat. Das Bildsujet Die Versuchung des heiligen 
Antonius ist ikonografisch eng mit dem Motiv des Mundes und 
seinem Aggressionspotenzial verwoben, sei es  beispielsweise 
die entsprechende Tafel des Isenheimer Altars von Matthias 
 Grünewald oder die Grafik Pieter Bruegels d. Ä. (Abb. 1). Während 
die Verführer und Peiniger den Heiligen bei Grünewald mit 
scharfen Zähnen und monströsen Mäulern malträtieren, eine 
Motivvariante, die Max Ernst 1945 aufnimmt (Abb. 2), überträgt 
Pieter Bruegel d. Ä. in seiner Grafik die Idee des Höllenkopfes auf 
das Antonius-Martyrium. 6 In der Grafik Bruegels d. Ä. quirlt die 
Zunge weit aus dem Mund heraus, wobei die  Körperöffnungen 
als Tore fungieren, durch welche die Versuchungen und sündi-
gen Gedanken eindringen, die das Herz verunreinigen. 7 Dieser 
metaphorische Angriff auf das Kopfinnere gipfelt in Joos van 
Craesbeecks Gemälde Die Versuchung des heiligen Antonius (um 

1650, S. 50), in welchem sich die Quälgeister in ganzen Scharen in 
das Mund- und Kopfinnere drängen. 

Ähnlich wie die Höllenköpfe ist auch die römische Bocca del-
la Verità, die 1485 das erste Mal urkundlich überliefert ist, eine 
„Kopfgestalt“, deren Mund als Ort der Wahrheitsfindung gilt. Das 
marmorne Gesicht an der Außenfassade der Kirche Santa Maria 
in Cosmedin soll der Legende nach über die Macht verfügen, 
durch einen potenziellen Biss über Wahrheit oder Lüge zu ent-
scheiden. Im 18. Jahrhundert koppelt Michele Rocca den Moment 
der Veritas mit der Geschichte einer verdächtigen Ehebrecherin, 
die listig ihren Liebhaber anweist, sie kostümiert auf ihrem Weg 
zum „Maulentscheid“ zu küssen, sodass sie gefahrlos behaupten 
kann, nur vom Narren und ihrem Mann geküsst worden zu sein 

(S. 58–59). Rocca verleiht seiner Bocca della verità in Anlehnung an 
das römische Original menschliche Züge. Bis heute ist dieser an-
tike Lügendetektor ein touristischer Magnet. Harun Farocki zeigt 
2007 in seiner Filmarbeit Übertragung (S. 61), die profane und sa-
krale Rituale untersucht, wie Menschen durch physische Hand-
lungen versuchen, spirituelle Ebenen zu erreichen, wenngleich 
der Mund der Wahrheit inzwischen wohl eher zu einem beliebten 
Foto- und Selfiemotiv geworden ist.

Rund um den Mund 
Nähert man sich dem Mund von der anatomischen Seite, sind 
seine Lippen das erste sichtbare Element. Sie definieren die 
Form des Mundes, sind hochsensorisch und sinnlich. Gerade 
die weiblichen, meist roten Lippen verfügen über eine erotische 
Signalwirkung. Für Man Ray sind es die Lippen von Lee Mil-
ler (1932–34, S. 72–73), für Salvador Dalí die Lippen von Mae West 
(1935–1938, S. 74) und für Andy Warhol diejenigen von Marilyn Mon-
roe (1962, Abb. 3), die sie zu Bildfindungen inspirieren. Man Rays 
bildfüllende Lippen, die surreal über dem Observatoire von 
Paris schweben, sind eine Hommage und zugleich ein Abschied 
von seiner Lebensgefährtin Lee Miller. In Anlehnung an sein 
Aquarell Mae West’s Face which May Be Used as a Surrealist 
Apartment (1934/35) entwickelte Dalí ab 1937 im Auftrag von 
Edward James Sofavarianten der Lippen von Mae West. Andy 
Warhol separierte indessen im Todesjahr von Marilyn Monroe 
(1962) den Mund von seinem Porträt der Schauspielerin, das 
zur Ikone der Pop Art wurde und dem ein Werbefoto zugrunde 
liegt, das 1953 anlässlich des Films Niagara entstand. In seinem 
typischen massenmedialen Stil wiederholt Warhol den stilisier-
ten Mund des gefeierten „Sexsymbols“ hundertachtundsechzig 
Mal auf einem Diptychon. Vierzig Jahre später reinszeniert Da-
vid LaChapelle Warhols Marilyn-Porträt mit dem transsexuellen 
Fotomodell Amanda Lepore (2002, S. 70), deren durch zahlreiche 
Schönheitsoperationen geformtes Äußeres vor allem durch die 
stark vergrößerten Lippen besticht. In einer bewussten Selbstin-
szenierung wird hier der Kult um den roten Kussmund dem 
medial ausgelösten Schönheitswahn entsprechend ins Extreme 
getrieben – optische Identität als Konstrukt. 

Mit einer ähnlich popkulturellen Werbetafelästhetik wid-
met sich Marilyn Minter seit den 1990er-Jahren aus einer femi-
nistischen Perspektive verwandten Konstrukten, um mit dem 
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„The mouth is interesting because  
it is one of those places where the dry outside  

moves toward the slippery inside.“
JENNY HOLZER














